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Das ist Victoire.
„Victoire, und wie weiter?“, hört man oft fragen. Darauf antwortet
sie stets barsch: „Victoire, einfach Victoire.“ Dann dreht sie sich
um, streicht sich durch ihr Haar und dreht sich einmal kurz um und
ergänzt „Noire.“, bevor sie sich wieder umdreht und weitergeht.
Victoire Noire. Das ist ihr Name. Und ein so seltsamer Name? Oder
ist es nicht ihr wirklicher Name? Nun, das scheint sie selbst auch
nicht zu wissen. Doch das ist ganz ihre Art. Ja, so ist sie: Das
ist Victoire. Sie ist 1,52 m groß und hat lange dunkelbraune Haare,
die länger als kinnlang, aber kürzer als schulterlang sind und den
Kopf wie eine Glocke umschließen und dabei so ordentlich
herunterfallen, als wären sie eine gusseiserne Kirchenglocke, aus
denen Victoires Hals wie ein Glockenklöppel herausragt. Nur ein
ganz feiner Riss in dieser perfekten Glocke aus Haaren gibt den
Blick auf ihr Gesicht frei. Aus der Mitte ihres Gesichtes, das
nicht ganz von den Haaren verdeckt wird, ragt eine große dreieckige
spitze Nase heraus, die ringsherum von roten Sommersprossen umringt
ist, die Victoires weiße Gesichtshaut mit einem schönen leuchtenden
Muster schmücken. Über der Nase blicken zwei grüne Augen ganz klar
und zielgerichtet durch die Haare und können trotz dieses
gitterartigen Schleiers die Welt ganz scharf und klar erkennen. Und
so scharf wie Victoires Blick sind auch ihr roter Mund mit
leuchtenden Lippen und einer ebenso scharfen Zunge, aber scharf ist
vor allem Victoires scharfer Verstand, der sie nie, niemals im
Stich lässt und mehr sieht als Victoires Augen. Zuhause trifft man
sie immer so auf: Victoire trägt eine rosafarbene
Joggings-Trainingsanzugshose in Kombination mit einem weißen Hoodie
und läuft barfuß auf und ab in der Wohnung herum und blickt dabei
stets aufmerksam, starr und scharfsinnig um sich und achtet auf
jede noch so kleine Ungereimtheit, was selbst ihrem einzigen
Mitbewohner Jonas Pützmann recht unheimlich erscheint. Draußen
trifft man sie zwar nicht barfuß im Trainingsanzug an, dafür aber
in allen möglichen Kleidern, Schuhen und sogar manchmal Mützen und
Hüten, die sie allesamt mehrmals wechselt, als wäre sie eine
Schlange, die sich täglich häutet, und trotz der vielen
unterschiedlichen Kleider ist das Auftreten der Person, die die
Kleider verschleiern sollen, immer dasselbe: ein aufmerksamer,
starrer und scharfsinniger Blick, dem selbst jede noch so kleine
Ungereimtheit nicht verborgen bleibt. Und wenn sie dann eine solche
entdeckt, entfacht das ein Feuer in ihr und sie muss dieser Sache
auf den Grund gehen. So ist sie. So ist Victoire. So ist Victoire
Noire und so ist ihre Berufung: Victoire ist eine
Detektivin.















1. Kapitel:
Honig aus der Scheune


















Es ist ein heißer
Hochsommertag inmitten des Augustes und Victoire und ihr
Mitbewohner Jonas unternehmen eine Radtour entlang des
Rhein-Herne-Kanals. Sie radeln vorbei am Kaisergarten, am Gasometer
und am Aquapark und erreichen langsam aber sicher den Gehölzgarten
Ripshorst. Sie radeln über die sandigen Wege zielgerichtet auf Haus
Ripshorst zu. Das Haus Ripshorst ist ein ehemaliger Gutshof, der
heute als Informationszentrum dient. Haus Ripshorst liegt mitten im
Emscher Landschaftspark und beherbergt eine begehbare
Bodeninstallation mit mehreren Medienstationen, die spannende
Themen präsentieren. Es gibt dort auch eine Informationsstation,
die dienstags bis sonntags besetzt ist, und ein kleiner
Gastronomiebereich bietet Kaffee und Kuchen, sowie
Erfrischungsgetränke an. In der Scheune des ehemaligen Bauernhauses
finden regelmäßig naturkundliche Informationsveranstaltungen statt,
u.a. eine über die Herstellung von Honig. Da Victoire und Jonas
Zeit haben, wollen sie sich das genauer ansehen. So steigen sie von
ihren Fahrrädern ab, schließen diese ab und betreten die Scheune.
In der Scheune steht Herr Walter Keppler und will die Besucher in
die Kunst des Honigmachens einweihen. Er trägt ein graubraunes
Jackett mit einem Namenschild, das natürlich sorgfältig von
Victoires fotografischem Gedächtnis eingerahmt wird. Das
Namensschild ist mit einer Blüte verziert, auf die eine Biene
fliegt, und das schwarzgelbgestreifte Kleid der Biene ist von einem
gelben Streifen mit der in schwarzen Lettern verfassten Aufschrift
„Walter Keppler“ versehen. Gerade als Victoire und Jonas die
Scheune betreten, erklärt Keppler einiges über die
Honigherstellung:



„Bienen sammeln den Nektar
und verarbeiten ihn in ihrem Magen zu Honig. Ihn lagern sie in
Waben ein, um damit Nahrung für schlechte Zeiten zu haben. Schon
seit Jahrhunderten mögen auch wir Menschen den Honig. Nicht nur, um
damit Speisen zu süßen, sondern auch, um daraus Met zu machen.
Allerdings sind die Bienen nicht gerade erfreut darüber, wenn man
ihnen den Honig nehmen möchte. Deswegen muss man sich auch
entsprechende Schutzkleidung anziehen.“



Daraufhin zieht sich Walter
Keppler einen Imkeranzug an, weil er auf die Bienen losgehen
möchte. Er nimmt eine Wasserpfeife, um die Bienen zu beruhigen. Er
pustet damit die Bienen an und holt dann einige Waben heraus. Mit
einer Art Schaber, der so genannten „Entdeckelungsgabel“ kratzt er
das Wachs ab und legt die Waben in eine Honigschleuder. Diese dreht
er. Die Drehbewegung schleudert den Honig heraus und er sammelt
sich unten. Fertig. Herr Keppler nimmt daraufhin ein Glas und
stellt es unter den Zapfhahn und füllt den Honig ab.



„Rings um das Haus
Ripshorst herum blüht der Raps. Aus ihm wird Rapshonig hergestellt.
Dieser muss noch ein paar Tage stehen, bis er seine typische
Konsistenz hat. Auf jeden Fall ist er sehr lecker.“



Keppler zieht die Haube des
Imkerkostüms aus und nimmt eine Scheibe Schwarzbrot, die er erst
mit Butter und dann mit dem frischen Honig bestreicht. Er beißt
genüsslich herein und genießt den Bissen.



„Mhm, so lecker schmeckt
nur frischer Honig.“



Eine Biene fliegt auf ihn
zu und sticht ihn unter das rechte Ohr.



„Au!“, ruft er und fasst
sich an die Wundstelle.



Dabei reißt er der Biene
den Stachel samt Giftsack ab und führt ihn vor.



„Ah, ein Bienenstich. Für
uns Menschen nicht so gefährlich, aber für Bienen tödlich. Wenn
eine Biene einen Menschen sticht, bleibt ihr Stachel in unserer
zähen Haut stecken und beim Versuch wegzufliegen, reißt er samt
Giftsack ab und die Biene stirbt. Röchel!
Röchel!“ 



Keppler muss husten. Sein
Gesicht wird bläulicher und ihm wird schwarz vor Augen.



„Röchel! Röchel! Ich krieg
keine Luft! Röchel! Röchel!“



Daraufhin klappt Keppler
zusammen. Victoire eilt auf ihn zu und Jonas alarmiert den
Notarzt:



„Ja, guten Tag, Jonas
Pützmann hier. Wir brauchen einen Krankenwagen zum Haus Ripshorst.
In der Scheune ist jemand zusammengebrochen. Womöglich ein
allergischer Schock.“



Der Melder am anderen Ende
der Leitung schickt sofort einen Notarztwagen los. Victoire leistet
daraufhin Ersthilfe bei dem Patienten Keppler. Zumindest so gut wie
sie es kann. Freilich hat Victoire schon einmal einige
Erste-Hilfe-Kurse absolviert und weiß, was zu tun ist. Doch sie ist
aus einem guten und triftigen Grund überzeugt, dass Erste Hilfe in
diesem Falle zu spät kommt.



„Er hat keinen Puls mehr
und auch sein Atem scheint still zu stehen“, erklärt sie. „Ich
wollte gerade Mund-zu-Mund-Beatmung machen, da bemerkte ich seinen
Atemhauch. Er riecht streng nach Bittermandel. Jonas, wir brauchen
hier keinen Notarzt. Wir brauchen hier die
Mordkommission.“ 








Der Notarzt trifft nur
wenige Minuten später ein und kann wie Victoire auch nur den Tod
feststellen. Nachdem sie den Notarzt darüber aufgeklärt hat, dass
der Tote nach Bittermandel riecht, was der Notarzt selbst auch
feststellt, verständigt der Notarzt die Polizei. Es dauert gar
nicht lange und schon treffen auch Hauptkommissar Theodor Lössmann
und sein Kollege Oberkommissar Peter Köhler ein. Während die
Schutzpolizisten den Tatort absperren, übernimmt der Polizeiarzt
den Totenschein vom Notarzt.



„Die Zeugen, die sein
Ableben gesehen haben, haben sich derweil in der Cafeteria
versammelt und werden von Jonas betreut“, erklärt dem
Hauptkommissar eine bekannte Stimme, die zu einem 1,52-m-großen
Mädchen gehört, das vor der Scheune steht, und den Hauptkommissar
durch einen kleinen Spalt in ihrer doch so großen Haarpracht, die
wie eine Glocke mit einem Riss über dem Gesicht des Mädchens
aussieht, anspricht.

„Victoire Noire, was machen
Sie denn hier? Kaum gibt es eine Leiche, schon servieren Sie sie
mir auf dem Silbertablett.“

„Herr Kommissar, ich bin
Privatdetektivin. Mord ist mein Metier. Genau wie Sie sehe ich es
als Pflicht an, da zu sein, wenn ein Mord passiert. So auch hier.
Das Opfer heißt Walter Keppler, vermutlich Imker, drahtig und
mittleren Alters. Die Todesursache war ein Bienenstich. Aber kein
Bienenstich mit Mandeln und Honig-Puddingcreme, sondern der Stich
einer Biene hinters Ohr. Kaum war er gestochen, schon verlor er
seinen Atem und brach zusammen. Ich leistete sogleich erste Hilfe,
doch leider vergebens. Wir sollten alle glauben, dass er an einem
allergischen Schock gestorben ist, doch ich habe kurz vor der
Mund-zu-Mund-Beatmung einen verdächtigen Bittermandelgeruch an der
Leiche feststellen können. Daher vermute ich weniger eine
allergische Reaktion auf Bienengift, als eine allergische Reaktion
auf Zyankali oder ein anderes Zyanid.“

„Frau Noire, Sie machen
mich noch eines Tages arbeitslos“, sagt Hauptkommissar Lössmann.
„Damit das aber gar nicht erst geschieht, bitte ich Sie doch, sich
aus polizeilichen Ermittlungen herauszuhalten. Danke, dass Sie am
Tatort waren. Köhler, Sie befragen die Zeugen! Frau Noire, machen
Sie sich einen schönen freien Tag!“



Kaum hat Hauptkommissar
Lössmann das gesagt, verschwindet er in der Scheune von Haus
Ripshorst. Kollege Köhler geht derweil mit Victoire Noire in die
Cafeteria, wo die Zeugen alle warten. Victoire soll sich auf Geheiß
Hauptkommissar Lössmanns aus den Ermittlungen heraushalten, doch
auf diesen Satz reagiert sie stets mit einer ignoranten Taubheit
und einer tauben Ignoranz. Denn jedes Verbrechen, was sie mit
ansehen muss, weckt nur zu gern ihren detektivischen Spürsinn und
treibt die Meisterdetektivin an, auf eigene Faust zu ermitteln. So
auch diesmal. Wer bringt den Imker Walter Keppler auf diese
hinterhältige Weise um? Wer bastelt eine Roboter-Killerbiene, die
mit Zyankali tötet? Was will der Mörder damit bezwecken? Alles
Fragen, die sich in ihrem Kopf aufwerfen, wie ein Heuhaufen, den
man mit einer Heugabel durch die Luft wirft. Sie geht zurück in die
Scheune und fotografiert heimlich mit ihrem Handy den Tatort. Dann
eilt sie in die Cafeteria und schnappt sich erst Jonas, dann die
Fahrräder.








Gemeinsam radeln sie ein
Stück durch den Gehölzgarten und dann nach Hause in die
Hessenstraße 138. Nachdem sie die Wohnung betreten und sich
umgezogen haben, setzen sie sich in beide in Jogginghose und
Victoire barfuß im Hoodie bzw. Jonas in Socken und T-Shirt an den
Computer. Victoire schließt ihr Handy an und kopiert sich die Fotos
auf den Rechner.



„Ich habe alles
fotografiert“, erklärt sie. „Auch das wichtigste Indiz, was Keppler
den Tod brachte: Einen kleinen, aber mörderischen Insektenstachel
und ihn von allen Seiten. Während die Polizei auf dem Weg war, zog
ich mir kurzzeitig Handschuhe an, um ihn zu
inspizieren.“

„Und was konntest du
herausfinden?“

„Das wirst du gleich
sehen.“



Victoire klickt die Fotos
an und vergrößert sie mit Hilfe eines Bildbearbeitungsprogrammes.
Dann zeigt sie auf das so wichtige Detail, von dem sie gesprochen
hat.



„Hier: eine schmale Kanüle
und darüber ein Kolben wie bei der Injektionsspritze in der
Medizin. Oben drüber ist eine Sollbruchstelle. Doch diese scheint
mir weniger eine Abbruchstelle als eine zuvor zusammengehakte
Stelle zu sein. Wie früher die beiden Hälften der Überraschungseier
oder zwei Puzzleteile.“



Victoire klickt auf dem PC
und vergrößert das Bild stärker.



„Wenn ich etwas näher
heranzoome, stelle ich fest, dass um die obere Stelle des
Giftstachels aus einem Magneten besteht, der von Schaumstoff
umgeben ist. Darunter liegt der würfelförmige Kolben mit der Dosis.
Darein mündet die Kanüle, die unser Stachel ist.“

„Victoire, kannst du den
Stachel, die Kanüle vergrößern?“

„Klar“, sagt Victoire und
verschiebt das Bild mit der Maus.



Nun kann Jonas sich den
Rand der Kanüle ansehen.



„Siehst du die Haken,
Victoire?“

„Ja, ich sehe das:
Widerhaken. Sie bleiben in der Haut des Opfers stecken. Während von
oben Druckt auf den Kolben ausgeübt wird, wird so das Gift in den
Körper injiziert. Der Kolben ist groß. Wie groß, werden wir gleich
sehen.“



Victoire tippt im Menü auf
„Vermessen“ und zieht Linien um den Kolben und vermisst ihn so. Das
macht sie auf dem zweiten Foto von dem Insektenstachel. Auf dem
ersten Foto hat sie den Insektenstachel nämlich normal und im
zweiten Fall mit einem 20-Euro-Schein im Hintergrund fotografiert.
Anhand der Pixel an dessen 20 und den Pixellängen um den Kolben
herum kann sie nun die Größe bestimmen. Sie nimmt ein Geodreieck
und misst die Höhe der Null der 20 aus und stellt fest, dass sie 1
cm hoch ist. Dann vergleicht sie die Messdaten auf ihrem
Computer.


OEBPS/Images/bod_cover.jpg





